„Auch das Fischstäbchen kann noch ausgerottet werden“
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Interview mit der Greenpeace-Biologin Andrea Cederquist über die Krise der kommerziellen Fischerei und die Folgen. „Beim Einkauf genauer hinschauen“
Die Greenpeace-Biologin Andrea Cederquist verlangt massive Konsequenzen aus der Fisch-Krise. Im Gespräch mit unserem Redakteur Georg Müller-Sieczkarek fordert sie Fang​verbote für bedrohte Bestände und schärfere Kontrollen.
„Wir brauchen mehr und schärfere Kontrollen auf See": Greenpeace-Biologin Andrea Cederquist.
Schmeckt Ihnen eigentlich noch Fisch?
Cederquist: Ich esse eigentlich sehr gerne Fisch, und möchte auch in Zukunft noch Fisch essen. Leider ist die Situation für viele Bestände katastrophal. Laut der Welternährungsorganisation FAO sind 75 Prozent der genutzten Fischbestände überfischt oder maximal befischt. Letztendlich haben wir alle aber die Möglich​keit, beim Kauf etwas genauer hin​zuschauen, auf gewisse Arten zu verzichten und so nachhaltige Fischerei zu unterstützen.
Sind Fischstäbchen in 20 Jahren eine unbezahlbare Delikatesse? 
Cederquist: Dafür werden die Sor​ten verwendet, die man noch krie​gen kann. Früher war es Heilbutt, als die Bestände überfischt waren, hat man Kabeljau genommen, dann Seehecht. Jetzt wird häufig Alaska-Seelachs verwendet, aber auch dessen Bestände werden stark dezimiert. Die Veränderun​gen sind für den Verbraucher kaum wahrnehmbar, da dem Fischstäbchen ja nicht anzusehen ist, was sich darin verbirgt. Wenn man im heutigen Stil weiterfischt, wird man künftig keinen Fisch mehr haben, der zu einem bezahl​baren Preis als Fischstäbchen auf den Markt kommt. Das Fischstäb​chen kann also auch noch ausge​rottet werden.
Was kann man denn noch guten Gewissens essen?
Cederquist: Bei den auf dem deut​schen Markt am häufigsten vor​kommenden Fischsorten sind es Makrele, Hering und Seelachs, bei den Süßwasserfischen der Karp​fen. Aus Bio-Aquakulturen sind auch Forelle und Lachs zu emp​fehlen.
Vielen Verbraucher hierzulande ist das Problem der wachsenden Überfischung gar nicht bewusst. Woran liegt das?
Cederquist: Es wird nicht in den Medien gezeigt, wie heutzutage Fischfang betrieben wird, und wel​che Auswirkungen die Fischerei auf das Ökosystem hat. Viele den​ken: Fischerei, das sind die kleinen Küstenfischer. Die Industrieschif​fe mit ihren riesigen Netzen hat keiner vor Augen. Leider geht es überall nach dem Motto: Wer zuerst kommt, fischt zuerst. Es gibt kein gemeinsames Verant​wortungsgefühl für die Meere. Da wir die EU-Gewässer leer gefischt haben, exportieren wir nun unse​re Probleme, und weichen auf Gewässer in Entwicklungsländer aus - und gefährden damit die Existenz der lokalen Bevölkerung.
Welchen Anteil haben die Brüsse​ler EU-Subventionen an der Krise? 
Cederquist: Subventionen werden nicht nur in Europa, sondern welt​weit gezahlt. Der Handelswert der Fischerei beträgt rund 70 Milliar​den Dollar und wird mit 15 Milliarden subventioniert. In der EU wird etwa eine Milliarde Euro jähr​lich an Subventionen dazugeschossen. Überfischung darf nicht länger mit Steuergeldern unterstützt werden. Die Gelder müssen genutzt werden, um nachhaltige Fischerei zu unterstützen.
Was heißt das?
Cederquist: Etwa die Entwicklung von Fanggeräten, in denen weni​ger Beifang hängenbleibt, oder dass man Schutzgebiete ausweist. Wenn Fangverbote verhängt wer​den, müssen die betroffenen Fischer natürlich einen Ausgleich erhalten: Die verfehlte EU-Politik darf nicht auf dem Rücken der Fischer ausgetragen werden. Sol​che Subventionen können aller​dings nur eine Übergangslösung sein, was wir brauchen, ist eine Reduzierung der Fangflotten.
Warum ist die Ausweisung von Schutzzonen nötig? 
Cederquist: Weil wir Gebiete bewahren müssen, die noch nicht zerstört worden sind. Und weil wir der Nord- und Ostsee die Chance geben müssen, sich zu regenerie​ren.
Am schlimmsten steht es derzeit um den Kabeljau. Muss jetzt ein totales Fangverbot für die Dorsche her?
Cederquist: Das fordern ja nicht nur wir, sondern auch die Wissen​schaftler. Seit längerem sieht man das Problem auf uns zukommen, doch passiert ist nichts. In der Nordsee schwimmen heute nur noch 50.000 Tonnen geschlechts​reifer Dorsch. Die dreifache Men​ge wäre für eine nachhaltige Fischerei nötig, und trotzdem wird weitergefischt. Viele Bestände sind bereits so klein, dass die Wissenschaftler gar keine Prognose mehr abgeben können.
Wird zu wenig kontrolliert? 

Cederquist: Vieles steht auf dem Papier, wird aber zu lax oder gar nicht überwacht. Wir brauchen mehr und schärfere Kontrollen auf See, und wird brauchen wesentlich härtere Strafen, wenn gegen Bestimmungen verstoßen wird.
Greenpeace fordert einen „ökolo​gischen Fischfang". Was ist darun​ter zu verstehen?

Cederquist: Man muss sich an das Vorsorge-Prinzip halten. Wenn es über einen Bestand zu wenig Informationen gibt, dann darf er auch nicht befischt werden. Doch in den Supermärkten findet man inzwischen Arten, die früher hier völlig unbekannt waren wie etwa Blauleng oder den neuseeländi​schen Hoki („Orange Roughy"). Diese Arten wachsen sehr lang​sam, werden über 100 Jahre alt und leben in Tiefen von 1000 Metern. Man weiß noch zu wenig über diese Arten und ihre Fort​pflanzung, um sie nachhaltig zu fischen.
